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Oſipreußen — Soloͤau. 


Nach dem Gebiergjtand vom 16. Juni 1925, das heißt, nach Ber: Statiſtit 
einigung mit den öſtlich des Korridors gelegenen und Deutſchland ver- 
bliebenen Reſtkreiſen der zerſchlagenen Provinz Weſtpreußen, andererſeits 
nach Verluſt des Memellandes, des Gebiets von Soldau und acht 
Dörfern infolge der Volksabſtimmungen 1920, iſt Oſtpreußen 37046,5 
qkm groß. Davon find 26283 qkm landwirtſchaftlich genutzte, 6300 qkm 
ſorſtwirtſchaftlich genutzte Fläche, 1163 qkm Seen von mehr als 5 ha 
Waſſerfläche. 

Nach der N bom 16. Juni 1925 war die Zahl der 
Bewohner Oſtpreußer 18 2258324, davon 1085706 männlichen und 
1172618 weiblichen Geſchlechts. Bevölkerungsdichte 60,96 Einwohner 
auf I qkm. 

Konfeſſionelle Gliederung der Bevölkerung: Evangeliſch 1 764357, 
katholiſch 347009, iſraelitiſch 12 712, andere Bekenntniſſe 23264. 

Soziale Gliederung (Berufszählung 1907 auf den Gebietsſtand von 
1925 umgerechnet). Es waren beichäftigt in Land- und Forſtwirtſchaft 
464188, Induſtrie und Baugewerbe 157505, Handel und Verkehr 70 440, 
perſönlichem Dienſt 15 761, öffentlichem Dienſt und freien Berufe 62307. 

Rentner und Penſionäre waren vorhanden 121071. 

Oſtpreußen iſt überwiegend Agrarland. Von der landwirtſchafthſch Grundbeſitz 
genutzten Fläche entfallen auf den Kleingrundbeſitz (bis 20 ha) 24,1%, „ und 
Mittelgrundbeſitz (20—100 ha) 38,80%, Großgrundbeſitz (über 100 ha) Wirtſchaft. 
37,1%.) Induſtrielle Betriebe von Bedeutung find nur in Königs- 
berg und Elbing vorhanden leiſenverarbeitende Werke, Werften, Zellſtoff— 
fabriken). Ferner über die ganze Provinz verſtreut: kleinere Maſchinen— 
fabriken, Mühlen⸗ und Ziegelwerke, Molkereien, Brennereien, Brauereien 
und einige Zuckerfabriken. Größeren Umfangs iſt die Holzinduſtrie im 
Regierungsbezirk Allenſtein und in Tilſit. 

Oſtpreußen beſitzt nur einen Seehafen, Königsberg⸗Pillau. Binnen⸗ Verkehr. 
häfen und Binnenwaſſerſtraßen ſind nur in geringem Maße vorhanden 
und durchaus unzureichend. Das Eiſenbahnnetz dagegen iſt ausgedehnt 
und verhältnismäßig engmaſchig. 
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) Wieje Anteilsberechnung ſtützt ſich auf die von der Reichsſtatiſtik gewählten 
Größenklaſſen. Bei den oſtpreußiſchen Bodenverhältniſſen kann man aber nach Prof. 
Hanſen die Grenze der Großbetriebe nicht bei 100 ha, ſondern früheſtens bei 150 ha 
anſetzen. In dieſem Falle würde ſich der auf die Großbetriebe entfallende Anteil auf 
28,85 0/9 ermäßigen. 
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Oſtpreußen beſitzt 78 Städte, 4714 Landgemeinden und 2228 Guts⸗ 
bezirke. Die Provinz iſt in vier Regierungsbezirke eingeteilt, Königs⸗ 
berg, Gumbinnen, Allenſtein, Weſtpreußen (Hauptſtadt Marienwerder), 
die zuſammen 37 Landkreiſe und 5 Stadtkreiſe zählen. 

Die politiſchen Parteien erzielten bei der Wahl zum Reichstag am 
7. Dezember 1924: Deutſchnationale Volkspartei 392 ary, National- 
ſozialiſtiſche Freiheitsbewegung 62 236, Deutſche Volkspartei 89 754, 
Zentrum 80 358, Deutſch-demokratiſche Partei 39 890, Sozialdemokratiſche 
Partei 208 433, Kommuniſten 80 662, Wirtſchaftspartei 23 586, Deutiche 
joziale Parter und Reichsbund für Aufwertung 7810, Polniſche Volks⸗ 
partei 6006, Maſuriſche Vereinigung (polniſch) 542 Stimmen. 


Das Antlitz der oſtpreußiſchen Erde iſt von der Eiszeit 
gezeichnet. Die Grundmoränenlandſchaft des nördlichen 
Teils iſt eben und weiſt nur einzelne Erhebungen auf. Tief 
eingeſchnitten ſind die Flußtäler des Pregels und der Alle 
mit ihren Nebenflüſſen. Dieſer Ebene vorgelagert iſt im 
Süden der Endmoränenwall des Baltiſchen Höhenrückens. 
Er ſtellt ſich dar als ein in ſeiner Regelloſigkeit reizvolles 
Gewirr von Kuppen, Hügeln und Hügelketten, zwiſchen 
denen viele Hunderte von Seen eingebettet liegen: freig- 
runde Kolke, ſchmale und tiefe, ſtromartige Rinnenſeen 
und breit ſich dehnende Landſeen. Der größte von ihnen, der 
Spirdingſee, iſt 153 qkm groß. Wo zu Hügeln und Seen 
noch der uralte Forſt ſich geſellt, entwickelt dieſe Landſchaft 
Schönheiten von eigenartiger Ausdrucksſtärke. Zwiſchen 
Höhenrücken und Südgrenze der Provinz iſt dann noch eine 
flache Ebene gebreitet, die von Mooren vielfach durchſetzt, 
im übrigen von einer ſtarken Schicht unfruchtbarſten 
Schwemmſandes bedeckt iſt. Die Schmelzwaſſer des weichen⸗ 
den Inlandeiſes ſpülten ihn von den Höhen des Endmoränen— 
walles herunter und trugen ihn weit zum Süden bis in 
das Narewtal. 


Zwiſchen Weichſeldelta und dem Memeler Tief dehnt 
ſich in einer Länge von 200 Kilometern Oſtpreußens Mecres- 
fitjte. Eigenartig ift auch fie gejtaftet. Weit in die See 
hinausgeſtellt liegt in ihrer Mitte das viereckige Maſſiv der 
ſamländiſchen Hochebene. Sechzig Meter hoch ſteigt ihre 
Steilküſte aus dem Meere auf. Von dieſem breitfüßigen 
Mittelpfeiler aus ziehen nach Nord und Süd die ſchmalen 
Dünenbänder der Kuriſchen und Friſchen Nehrung, die die 
beiden gleichnamigen Haffe von der See trennen. Das 
Kuriſche Haff nimmt das Waſſer der Memel auf und iſt 
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mit der See nur durch das enge Memeler Tief verbunden. 
Alle inneroſtpreußiſchen Flüſſe dagegen führen ihr Waſſer 
dem Friſchen Haff zu, das ebenfalls nur eine einzige Ber- 
bindung mit dem Meere durch das Pillauer Tief beſitzt. 
Dadurch aber, daß ein Seitenarm des Pregels, die Deime, 
in das Kuriſche Haff mündet, andererſeits die Weichſel einen 
Mündungsarm, die Nogat, in das Friſche Haff entſendet, iſt 
eine natürliche Verbindung zwiſchen Weichſel- und Memel⸗ 
ſtrom gegeben, die einſt nicht nur für Handel und Verkehr 
von Bedeutung war, ſondern auch bei der Eroberung des 
Landes durch den Orden und in ſeinen ſpäteren Kämpfen 
mit den Litauern eine große Rolle ſpielte. Die ſamländiſche 
Steilküſte wie die Dünenlandſchaft der Nehrungen, im be- 
jenderen der Kuriſchen Nehrung, bieten Schönheiten von 
ſtärkſtem Reiz und eigenartigſtem Charakter. 

Als diluviales Gebilde hat Oſtpreußen an Bodenſchätzen 
ſo gut wie nichts aufzuweiſen, nur die Geſteinsablagerungen 
in dem Endmoränenſchutt oder die reichen Vorkommen von 


Wieſenkalk und Sumpferz (Raſeneiſenſtein) im ſüdlichen 


Maſuren. Braunkohle in einzelnen verſprengten Schollen 
lohnte den Abbau nicht. Aber diefe Boden, ſchätze“ ſpielen 
volkswirtſchaftlich nur eine geringe Rolle — das gilt ſogar 
für den ſpezifiſch oſtpreußiſchen Bodenſchatz, den Bernſtein. 
Eine Induſtrie läßt ſich auf ihnen nicht aufbauen. Darum 
iſt Oſtpreußen ein ausgeſprochenes Agrarland. Wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung geben ihm die fruchtbare Ebene des Nordens, 
ihr hochkultivierter Ackerbau, Vieh⸗ und Pferdezucht und 
der Waldreichtum des Südens. Von geringerem, aber 
immerhin beachtlichem Wert ift daneben nur noch der Fiſch— 
fang in den maſuriſchen Seen — Ausfuhr nach Polen — 
und in den Haffen. i 


Die Geſchichte Oſtpreußens ift beeinflußt, wenn nicht 
bedingt durch ſeine Lage, wie durch ſeine diluviale Boden⸗ 
geſtaltung. Oſtpreußen liegt an der Schwelle Oſteuropas, 
dort, wo die Küſte der Oſtſee nach Norden umbiegt. Es liegt 
einerſeits im Zuge der großen europäiſchen Mittelachſenlinie, 
die in oſtweſtlicher wie in weſtöſtlicher Richtung als Völker⸗ 
ſtraße wie als Verkehrs- und Handelsſtraße für die 
geſchichtliche Entwicklung Europas von größter Bedeutung 
war und noch iſt. Es liegt andererſeits aber auch gerade 
dort, wo eine zweite, ſüdnördliche Linie die weſtöſtliche 
ſchneidet. Es iſt das jene ebenſo uralte Verkehrs- und 
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Handelsſtraße, die vom Schwarzen Meer, dem Lauf des 


Dujeſtr folgend, zur Südküſte der Oſtſee hinſtrebt und ſie 
in der Danziger Bucht erreicht. Dieſe Linie ſtellt die 
kürzeſte Entfernung zwiſchen Schwarzem Meer und Oſtſee, 
das heißt gleichzeitig die kürzeſte Verbindung zwiſchen dem 
nahen Orient und Mittel- und Nordeuropa dar. 

Auch Oſtpreußens Lage zwiſchen zwei breiten Strömen, 
Weichſel und Memel in Weſt und Oſt, einer hafenarmen 
und ſchwer zugänglichen Küſte im Norden, dem Wald- und 
Seengürtel mit dem anſchließenden Sumpftal des Narew 
im Süden hat Oſtpreußens Geſchichte beeinflußt. Von vier 
Seiten durch natürliche und für damalige Zeiten ſchwer zu 
überwindende Hinderniſſe geſchützt, wurde Oſtpreußen der 
letzte Schlupfwinkel des Heidentums in Europa und bot 
dadurch den Anlaß zu dem folgereichen Kreuz- und Er- 
oberungszug des deutſchen Ritterordens. 

Und endlich hat ſich die diluviale Bodengeſtaltung 
Oſtpreußens, die durch ſie hervorgerufene Verſchiedenheit 
in der Bodenbeſchaffenheit entſcheidend ausgewirkt in der 
Beſiedlung des Landes durch den Orden und in der 
nationalen Zuſammenſetzung ſeiner Bevölkerung. 

Es ſind alſo drei geopolitiſche Kraftlinien, die das 
Geſchehen in Oſtpreußen ausſchlaggebend beſtimmen. Seine 
Geſchichte ift geradezu ein Schulbeiſpiel geopolitiſcher 
Gebundenheit und gerade darum bedeutungsvoll für die 
Beurteilung ſeiner gegenwärtigen Lage wie ſeiner Zukunft. 


gemeinſamen Werk vereinigten: die Kreuzzugsbewegung 
und die Oſtwanderung der Deutſchen. Zwei Bewegungen, 
die, feit Jahrhunderten im Gange, die geſchichtliche Eni- 
wicklung Europas im Mittelalter richtunggebend und nach- 
haltig beſtimmten. Die beide zu dem genannten Zeitpunkt 
dem Verebben bereits nahe waren und nun gleichſam in 
einem letzten und gemeinſamen Aufflammen einen Erfolg 
erzielten, den der Orden aus eigener Kraft gewiß nicht 
hätte erringen können. Wohl aber verbleibt ihm das 
unbeſtrittene Verdienſt, dieſes letzte Aufflammen herbei⸗ 
geführt und ihm ein neues Ziel gewieſen zu haben, gleich⸗ 
zeitig aber ihm ein Führer geweſen zu ſein von ſtärkſter, 
unbeirrbarer Zähigkeit und wahrhaft ſtaatsmänniſchem 
Geſchick und Weitblick. 

Nach Preußen gerufen wurde der Orden durch den 
polniſchen Teilfürſten Konrad von Maſovien, der ſich der 
Angriffe der heidniſchen Altpreußen nicht mehr zu erwehren 
wußte. Wichtig iſt die Feſtſtellung, daß der Orden dem Rufe 
erſt folgte, als ſein Beſitzrecht an dem zu erobernden 
Lande durch Verträge mit dem Fürſten Konrad, wie durch 
kaiſerliche Belehnung ſichergeſtellt war. Die Kurie erklärte 
etwas ſpäter das Land als Lehen Petri und ließ das Kreuz 


predigen. Mit ſolcher Hilſe gelang es dem Orden, das 


Land nicht nur zu erobern, ſondern auch noch einmal 
Hunderttauſende aus faſt allen deutſchen Stämmen zum 
„Ritt nach dem Oſten“ zu begeiſtern. Viele Tauſende 
deutſcher Dörfer und Städte wurden gegründet, und ſo 


Oſtpreußens Spät erſt, im Jahre 1230, tritt Oſtpreußen in das Licht J entſtand in dem Lande zwiſchen Weichſel und Memel nicht 
Geſchichte der Geſchichte. Zwar werden Land und Bewohner auch ia nur ein neuer deutſcher Staat, ſondern auch ein neuer 
vorher fon erwähnt, fogar ſchon bei römiſchen Schrift⸗ h deutſcher Stamm. Beide entwickelten fich in kurzer Zeit zu 
ſtellern; man hört auch von Entdeckungsfahrten kühner tl hoher Blüte. 
Seefahrer, wie von Bekehrungsverſuchen durch furchtloſe Es dürfte im Rahmen dieſer kurzen Abhandlung 
Kreuzprediger — im Jahre 997 wurde der Biſchof Adalbert Ej genügen, außer dieſen Grundlinien der oſtpreußiſchen 
von Prag an der ſamländiſchen Küſte erſchlagen — aber die = Geſchichte nur noch einige wichtige Vorgänge zu zeichnen, 


TRA — —— — 


eigentliche oſtpreußiſche Geſchichte beginnt erſt, als 1230 der 
deutſche Ritterorden bei Thorn an der Weichſel erſchien und 
von dort aus in fünfzigjährigem, blutigem und Höchit 
wechſelvollem Ringen das Land eroberte. Der militäriſche 
Erfolg wird geſichert durch eine großzügige und planmäßige 
Beſiedlung des Landes mit deutſchen Bauern und Bürgern. 
Die Bedeutung dieſes geſchichtlichen Vorganges liegt darin, 
daß damals auf oſtpreußiſchem Boden die letzten Ausläufer 
zweier großer Bewegungen aufeinandertrafen und ſich zum 


6 


die in ihren Folgen ſich bis auf den heutigen Tag aus- 
wirken. Der wichtigſte iſt der Erwerb Pommerellens, des 
ſpäteren Weſtpreußens, im Jahre 1309. Die Vereinigung 
von Pommerellen mit Preußen wirkte ſich in zwei Richtungen 
bedeutungsvoll aus. Geopolitiſch betrachtet, ſtellen beide 
Gebiete als Mündungsgebiet der Weichſel eine Einheit dar. 
Denn ein Strom trennt nicht, ſondern verbindet. Jetzt war 
dieſe Einheit auch ſtaatlich hergeſtellt, und jetzt erſt konnte 
die untere Weichſel die Aufgabe erfüllen, die jedem Strom 
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von Natur gejtellt ift: Hauptſchlagader feiner Landſchaft zu 
fein. In der Tat folgte der Vereinigung von Pommerellen 
und Preußen ein Zeitabſchnitt ſtärkſten wirtſchaftlichen und 
kulturellen Aufſchwunges für beide Teile. Daß es richtig 
iſt, dieſen Aufſchwung auf das geopolitiſche Geſetz von der 
Verbundenheit, der Einheit der Ufergebiete eines Stromes 
zurückzuführen, beweiſt wohl am beſten die Tatſache, daß 
dieſer Vorgang ſich 1772 mit den gleichen günſtigen Folgen 
wiederholte. So oft er dagegen gewaltſam in fein Gegenteil 
verkehrt wurde, wirkte er ſich auch gegenteilig aus. Der 
zweite Thorner Friede 1466, der Pommerellen und Oſt⸗ 
preußen voneinander riß und die Weichſel zur Grenze 
zwiſchen ihnen machte, bedeutete für beide Teile den Beginn 
eines Niederganges, der ſich im Laufe von drei Jahr⸗ 
hunderten ſo verhängnisvoll auswuchs, daß ſeine Spuren 
noch heute ſichtbar ſind. 1772 wieder vereint, erlebten beide 
Gebiete einen neuen Zeitabſchnitt des Aufblühens. Dann 
aber kam das Friedensdiktat von Verſailles und ſchuf in 
gedankenloſer Nachahmung des genannten Gewaltfriedens 
von Thorn zum zweiten Male einen polniſchen Korridor. 
Die erſten ſechs Jahre, die darüber vergangen ſind, haben 
bereits klar erwieſen, was nach dem oben Ausgeführten 


leicht vorauszuſehen war: beide Gebiete, nun zum zweiten 


Male voneinandergeriſſen, ſind mit unerbittlicher Zwangs— 
läufigkeit erneut auf die Bahn des Niederganges gedrängt. 

Doch um zu dem Ausgangspunkt dieſer Betrachtung 
zurückzukehren: Das Jahr 1309, das dem Orden den Erwerb 
Pommerellens und damit gleichzeitig die unmittelbare Land⸗ 
verbindung mit dem deutſchen Mutterlande brachte, gab dem 
Ordensſtaate die verbreiterte Grundlage, auf der aufbauend 
er ſich in wenigen Jahrzehnten zu einem der mächtigſten 
Staaten Europas entwickeln konnte. Auf der anderen Seite 
aber bedeutete das Jahr 1309 das Entſtehungsjahr jenes 
deutſch-polniſchen Gegenſatzes, der ſechs Jahrzehnte hindurch 
unheilvoll für beide Teile ſich auswirkte, dem Ordensſtaate 
zum Verderben wurde, bei der Schaffung des heutigen 
Korridors die entſcheidende Rolle ſpielte, und erſt dann 
beſeitigt werden wird, wenn es gelingt, ihn mit der Wurzel 
auszuräumen. Es iſt oben in der kurzen geopolitiſchen 
Betrachtung darauf hingewieſen worden, daß im unteren 
Weichſeltal die weſtöſtliche Völker- und Verkehrsſtraße 
geſchnitten wird von jener ſüdöſtlichen, die vom Schwarzen 
Meer als kürzeſte Verbindung zur Oſtſee führt. Im Zuge 
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dieſer letztgenannten Straße liegt der Wohnraum des 
Binnenlandvolkes der Polen. Die Polen find Weſtſlawen. 
Sie vereinigen in ihrem Volkscharakter weft und mittel- 
europäiſche Aktivität mit der den Slawen eigenen, gefühls⸗ 
mäßigen Hemmungsloſigkeit. In ihm iſt daher auch der 
unbeherrſchte Ausdehnungsdrang begründet, der die Polen 
vom erſten Tage ihrer Geſchichte an dazu treibt, den Rahmen 
ihrer nationalen Grenzen gewaltſam zu ſprengen. Ganz 
überwiegend aber ſucht dieſer Ausdehnungsdrang ſeine 
Ziele im Zuge jener Nordſüdſtraße. Ein Polen von der 
Oſtſee zum Schwarzen Meere zu ſchaffen, ift der Leitſatz 
aller polniſchen Politik. Da ihm jegliche innere Berechtigung 
fehlt, hat er über vorübergehende Erfolge hinweg immer 
wieder zum Mißerfolg geführt, Ströme von Blut ſind ihm 
ſeit tauſend Jahren nutzlos geopfert worden, und dennoch 
ſpukt er heute noch unausrottbar in den Köpfen polniſcher 
Politiker. 

Der zweite der geſchichtlich bekannten polniſchen Könige, 
Boleslaw der Kühne, unternahm bereits den erſten erfolg— 
reichen Vorſtoß an die pommerſche Küſte. Aber der junge 
polniſche Staat vermochte ſie nicht für die Dauer zu halten. 
Alle ſpäteren Verſuche, in Pommerellen das Meer zu er— 
reichen, ſchlugen fehl. Als aber auch die günſtige Gelegenheit 
von 1294, d. h. das Ausſterben des pommerelliſchen Herrſcher— 
hauſes, den erſehnten Erfolg nicht brachte, ſondern als an 
ihrer Statt der Orden das Erbe antrat, da erkannten die 
Polen die entſcheidende Bedeutung dieſes Vorganges ſehr 
wohl. Die deutſche Oſtwanderung, die überall die weſtliche 
Grenze Polens, von Schleſien bis Pommern erreicht, im 
Norden in Oſtpreußen ſich einen ſtarken Eckpfeiler geſchaffen 
hatte, und ſogar im Baltikum erfolgreich vordrang, hatte 
jetzt die Möglichkeit, die Lücke im Weichſeltal zu ſchließen. 
Es galt alſo für Polen, entweder für alle Zeiten auf ſeine 
ehrgeizigen Pläne, den Beſitz eines Teiles der Oſtſeeküſte, 
zu verzichten, oder noch im letzten Augenblick den ſich 
ſchließenden deutſchen Wall zu durchbrechen. Polen entſchloß 
ſich für das letztere, obwohl es ſich ſagen mußte, daß es 
damit den Kampf mit einem ganz anderen Gegner aufnahm, 
als wie bisher mit den kleinen ſlawiſchen Fürſtentümern, 
nämlich den Kampf mit dem Deutſchtum. Einen Kampf, 
der heute, 600 Jahre ſpäter, noch nicht beendet iſt. Aber 
zunächſt erzielte Polen einen ſtarken Erfolg, weil es in 
dieſem erſten Abſchnitt der deutſch-polniſchen Auseinander⸗ 
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ſetzung i keineswegs ſich dem Deutſchtum gegenüber⸗ 
geſtellt ſah, ſondern nur einem einzelnen deutſchen Staat. 
Das deutjche Volk des fünfzehnten Jahrhunderts war viel 
zu ſehr in ſich zerriſſen, es fehlte ihm die Leitung, es fehlte 
ihm jegliche politiſche Linie, und daher auch jedes Ver⸗ 
ſtändnis dafür, daß an der Weichſel um eine deutſche 
Schickſalsfrage gerungen wurde. Der Orden war auf ſich 
allein geſtellt. Er erlag der Uebermacht, die Polen ſich durch 
ſeine Vereinigung mit Litauen geſchaffen hatte, in der 
Kataſtrophe von Tannenberg 1410. Den Todesſtoß empfing 
er aber erſt, als zu dieſer Uebermacht ſich 40 Jahre ſpäter 
noch ein Teil der eigenen Untertanen, Adel und Städte, 
geſellten. Den dreizehnjährigen Städtekrieg beendete der 
zweite Thorner Frieden, in dem der Orden ganz Pomme⸗ 
rellen und auch Gebietsſtücke öſtlich der Weichſel mit der 
Marienburg abtreten mußte. Das Bistum Ermland, im 
Herzen Oſtpreußens gelegen, unterſtellte ſich der Krone 


Polens, und auch der Orden mußte ihre Lehnshoheit an- 
erkennen. Die letzten Hochmeiſter waren zwar bemüht, die 
ſchimpfliche Verpflichtung abzuſchütteln, jedoch ohne Erfolg. 
Albrecht von Brandenburg wandelte ſchließlich auf den Rat 
Luthers den Ordensſtaat 1525 in ein weltliches Herzogtum 
um. Gleichzeitig wurde die Reformation in Preußen durch⸗ 


geführt. 

Die Aenderung der Staatsform brachte dem Ordens⸗ 
lande keine Erleichterungen außenpolitiſcher und wirtſchaft⸗ 
licher Art. Von dem Lehnsverhältnis zur polniſchen Krone 
vermochte auch der neue Herzog von Preußen ſich nicht zu 
befreien. So wurde das Land in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten immer wieder mit hineingeriſſen in die kriege— 
riſchen Verwickelungen des polniſchen Staates und hat 
unſagbar gelitten. Bedeutungsvoll aber war es, daß die 
Umwandlung des Reſtteiles des Ordensſtaates in ein 
Herzogtum gerade von einem Hohenzollern durchgeführt 
wurde. Dadurch wurde die ſpätere Vereinigung (1618) 
Preußens mit Brandenburg vorbereitet und die Grundlage 
des preußiſch-brandenburgiſchen Staates geſchaffen. Nach⸗ 
dem der Große Kurfürſt im Jahre 1660 — Friede von 
Oliva — die Befreiung Preußens von der polniſchen Lehns⸗ 
hoheit durchgeſetzt hatte, wurde durch ſeinen Sohn das 
Herzogtum Preußen zum Königreich erhoben (1701). 
Friedrich der Große brachte dann dem hartgeprüften Lande 
1772 die Wiedervereinigung mit Weſtpreußen und dem 
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Ermland und damit die Möglichkeit zu einem neuen Auf⸗ 
ſchwung. Dieſer blieb nicht aus, wenn auch Oſtpreußen noch 
einmal aufs ſchwerſte heimgeſucht wurde. Der unglückliche 
Krieg 1806—1807 wurde überwiegend auf oſtpreußiſchem 
Boden ausgefochten. Das Opferjahr 1813 nahm dem Lande 
das Letzte, was es beſaß. Aber es wurde freudig geopfert, 
Oſtpreußen wurde der Ausgangspunkt für die Befreiung 
Deutſchlands vom napoleoniſchen Joch. Die folgenden 
hundert Jahre bringen endlich eine ungeſtörte Periode 
ruhiger Entfaltung, des wirtſchaftlichen und kulturellen 
Aufblühens. Sie iſt dann jäh unterbrochen worden durch 
den Weltkrieg, der Oſtpreußen unmittelbar aufs ſchwerſte 
getroffen und es wieder auf die abſchüſſige Bahn des un⸗ 
aufhaltſamen Niederganges herabgeſchleudert hat. 

Bereits die erſten Kriegswochen führten den Einbruch 
von zwei ruſſiſchen Armeen aus Oſten und Süden herbei. 
Die Schlacht bei Tannenberg befreite zwar das Land vom 
Feinde, aber ſchon nach wenigen Wochen erfolgte der zweite 
Einbruch. Die Winterſchlacht in Maſuren im Februar 1915 
brachte dann wohl die endgültige Befreiung, aber 1500 Ort⸗ 
ſchaften waren vom Erdboden verſchwunden, 35 Städte 
zerſtört, 44000 Gebäude niedergebrannt. Oſtpreußiſche 
Tatkraft und die großzügige Opferbereitſchaft des ganzen 
deutſchen Volkes haben alles, was zerſtört worden war, 
wieder aufgebaut — daß der Wiederaufbau zu mehr als 
zwei Dritteln noch während des Krieges durchgeführt 
wurde, muß als eine großartige deutſche Leiſtung bezeichnet 
werden — aber das bittere Ende des Weltkrieges und das 
Friedensdiktat von Verſailles trafen Oſtpreußen aufs neue 
mit verdoppelter Schwere. ä 


Das Friedensdiktat von Verſailles traf Oſtpreußen 
mittelbar, indem es den größten Teil von Weſtpreußen als 
ſogenannten Korridor dem neu erſtandenen polniſchen 
Staate gewaltſam übereignete und damit den Zuſtand wieder 
herſtellte, wie ihn der zweite Thorner Friede 1466 ſchon 
einmal geſchaffen hatte. Mit welcher Wirkung, iſt oben 
dargetan worden. Oſtpreußen wurde aber auch unmittelbar 
getroffen: das Gebiet nördlich der Memel, 2656 qkm mit 
141238 Einwohnern, mußte an den Völkerbund — ſpäter 
Litauen, das Gebiet von Soldau, 501 qkm mit 24 787 Čin- 
wohnern, mußte an Polen abgetreten werden. Ueber die 
vier öſtlichen Reſtkreiſe Weſtpreußens, die jetzt als 
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Regierungsbezirk Weſtpreußen mit der Provinz Oſtpreußen 
vereinigt ſind, wie über den Regierungsbezirk Allenſtein 
und den Kreis Oletzko des Regierungsbezirks Gumbinnen 
wurde die Volksabſtimmung verhängt. Die Polen He- 
gründeten ihre Anſprüche auf dieſe Gebiete mit der Be- 
hauptung, ſie wären zum großen Teile von polniſcher 
Bevölkerung bewohnt. Sie ſtützten ihre Behauptung auf 
die Ergebniſſe der Volkszählung von 1910, nach der im 
Abſtimmungsgebiet Weſtpreußen bei einer Geſamtbevölke⸗ 
rung von 159172 Seelen 22 194 Polen und 1581 Zwei⸗ 
ſprachige, im Abſtimmungsgebiet Allenſtein bei einer 
Geſamtbevölkerung von 557 532 Seelen 71648 Polen, 172 080 
Maſuren, 12494 Zweiſprachige (deutſch⸗polniſch) und 7666 
Zweiſprachige (maſuriſch-deutſch) gezählt worden wären. 
Die Polen unterſtellten dabei ohne weiteres, daß die 
Mutterſprache gleichbedeutend mit Zugehörigkeit zur 
Nationalität, und daß maſuriſch einfach gleich polniſch zu 
ſetzen wäre. Das Ergebnis der Volksabſtimmung hat in 
beiden Gebieten die Behauptung der Polen ſchlagend wider— 
legt. In Weſtpreußen ſtimmten 92,5 v. H. der Bevölkerung, 
im Abſtimmungsbezirk Allenſtein 97,5 v. H. für Deutſchland. 
Dieſe Zahlen erhalten noch ein ganz anderes Gewicht, wenn 
man den Abſtimmungskampf und den deutſchen Erfolg auf 
dem Hintergrunde betrachtet, den die damalige Lage 
Deutſchlands wie im beſonderen Oſtpreußens bildete. Zu⸗ 
dem ſind die Zahlen der Volkszählung 1910 von den Polen 
richtig wiedergegeben, die Volksabſtimmungen haben tat⸗ 
ſächlich in Gebieten ſtattgefunden, deren Bevölkerung in 
Weſtpreußen zu 14 v. H., im Gebiet Allenſtein zu 48 v. H. 
nichtdeutſcher Mutterſprache waren. Nur waren die Schlüſſe, 
die die Polen daraus zogen, falſch. Mutterſprache und 
Nationalität laſſen ſich nicht ohne weiteres gleichſetzen, und 
die Maſuren ſind keine Polen. 


Die Polen haben die Volksabſtimmung in Oſtpreußen 
bekanntlich nicht anerkannt. Sie behaupten heute noch, 
nationale Anſprüche auf gewiſſe Teile Oſtpreußens zu 
haben. In der Politik aber läßt ſich die Abgrenzung der 
Nationalitäten nicht anders vornehmen als nach dem freien 
Willen der Bevölkerung. Danach ift die nationale Bu- 
gehörigkeit der Abſtimmungsgebiete einwandfrei und end⸗ 
gültig durch die Abſtimmung entſchieden. Aber ſelbſt wenn 
man dieſe Formulierung der nationalen Abgrenzung gleich 
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den Polen nicht anerkennt oder ſie als ſtrittig anſieht, ſelbſt 
dann genügt eine kurze Darſtellung der nationalen Zu⸗ 
ſammenſetzung der oſtpreußiſchen Bevölkerung, um zu be- 
weiſen, daß die Polen keine wirkliche Grundlage für ihre 
Anſprüche haben. 

Die geſchichtliche Entwicklung hat auch den Aufbau der 
oſtpreußiſchen Bevölkerung bedingt. Der Orden beſiedelte 
das eroberte Land mit deutſchen Koloniſten aus den ver- 
ſchiedenſten deutſchen Stämmen, vornehmlich mit Ober- und 
Niederſachſen, Thüringern, Schleſiern. Das Altpreußentum 
ging, ſoweit es den fünfzigjährigen Krieg überſtanden hatte, 
reſtlos im Deutſchtum auf. Aber die Siedlung war auch 
geopolitiſch beinflußt. Das Weichſeltal und die fruchtbaren 
Ebenen Mittel- und Nordoſtpreußens nahmen ausſchließlich 
den erſten, vollen Strom der deutſchen Koloniſten auf. Der 
Waldgürtel aber an der Süd- und Oſtgrenze des Landes, 
das Gebiet des Baltiſchen Höhenrückens und die ſüdlich 
anſchließende, von Sümpfen und Mooren durchſetzte Sand⸗ 
ebene wurden erſt hundert und mehr Jahre ſpäter in 
Angriff genommen, das heißt, zu einer Zeit, da der deutſche 
Koloniſtenſtrom bereits dem Verebben nahe war. Zwar 
gelang es dem Orden und den erſten preußiſchen Herzögen 
noch, im Schutze der Wildburgen — ſo genannt, weil ſie die 
ſpärlichen Durchgangsſtraßen durch den Waldgürtel, die 
„Wildnis“ ſperrten — Städte mit deutſcher Bevölkerung zu 
gründen. Aber auf dem platten Lande vermochte der Orden 
die Siedlung nur dadurch in Gang zu bringen, daß er 
neben deutſchen auch altpreußiche Bauern anſetzte, die er 
zum Teil aus den nördlichen Gauen nach dem Süden um- 
ſiedelte. Trotzdem blieb das Gebiet dünn bevölkert, bis dann 
mit Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts die Einwande— 
rung von maſoviſchen Siedlern von Süden her über die 
Grenze einſetzte. Sie nahm immer ſtärkeren Umfang an, 
ſchob ſich immer weiter nach Norden vor und führte die voll- 
ſtändige Beſiedlung der ehmaligen Wildnis durch. Ein 
ähnlicher Vorgang ſpielte ſich im Nordoſten der Provinz ab, 
wo eine ſtarke Einwanderung von Litauern erfolgte; doch 
ſoll an dieſer Stelle nicht weiter darauf eingegangen werden. 
(Näheres ſiehe Bändchen „Memelland“.) Die maſoviſchen 
Siedler verloren jede Verbindung mit ihrem Stammvolke, 
nicht allein, weil ſie auf dem Boden eines fremden Staates 
ſeßhaft geworden waren, ſondern vor allem, weil ſie 
gemeinſam mit Altpreußen und Deutſchen das evangeliſche 
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Bekenntnis annahmen. Da der gleiche Boden ſie trug, das 
gleiche Bekenntnis ſie verband, war es unausbleiblich, daß 
die drei Volkselemente ſehr bald durch Blutmiſchung aufs 
innigſte zuſammenwuchſen. Es entſtand ein neues Vorfs- 
tum, das Maſurentum. Dieſes iſt in ſprachlicher Hinſicht 
durch eine gewiſſe Zweiteilung bemerkenswert. Als Haus- 
ſprache benutzt es den ſeiner Herkunft nach polniſchen Dialekt 
der maſoviſchen Einwanderer, welche zahlenmäßig das 
ſtärkſte der drei miteinander verſchmelzenden Volkselemente 
bildeten, zumal die Altpreußen leichter die polniſche als die 
deutſche Sprache übernahmen. Eine eigene Kultur vermochte 
das Maſurentum nicht zu ſchaffen, was es an Kulturgut 
beſitzt, iſt deutſch. So iſt auch deutſch die Schrift und 
Verkehrsſprache des Maſurentums. Es gibt keinen Maſuren, 
der nicht auch die deutſche Sprache benutzen würde. Das 
junge Volkstum entwickelte zunächſt einen ſtarken Aus- 
dehnungsdrang, weit über die Grenzen der Landſchaft 
Maſuren hinaus. Aber ſeine Kraft wurde gebrochen, als 
im ſchwediſch⸗polniſchen Kriege 1656 ein polniſch⸗tatariſches 
Heer in das Land einfiel und geradezu unmenſchlich hauſte. 
Städte und Dörfer gingen in Flammen auf, die Menſchen 
wurden zu Zehntauſenden erſchlagen oder in die Sklaverei 
verſchleppft. Von dieſem tödlichen Schlage, den ihm die— 
jenigen, die es heute als „unerlöſten Bruderſtamm“ für ſich 
beanſpruchen, die Polen, zufügten, hat ſich das Maſurentum 
nicht mehr erholt. Es ſetzte eine immer ſtärker werdende 
deutſche Einwanderung in die verödeten Landſtriche ein, 
und gleichzeitig begann der Uebergang des Maſurentums 
zum Deutſchtum. Dieſer Uebergang erfolgte und erfolgt 
heute noch durchaus zwangslos als Selbſteindeutſchung. 
Es iſt ein natürlicher Entwicklungsvorgang, denn jeder 
einzelne Maſur hat den Wunſch, aufzuſteigen, um kulturell, 
aber auch ſozial den Deutſchen gleich zu ſein. In den letzten 
Jahrzehnten hat dieſer Drang ein raſcheres Tempo alt= 
genommen; denn im Jahre 1910 wurden — wie oben an⸗ 
gegeben — noch 172080 Maſuren mit maſuriſcher Mutter- 
ſprache und 7666 Zweiſprachige gezählt. Die Volkszählung 
von 1925 — dazwiſchen liegt das gemeinſchaftliche Erlebnis 
des Krieges und der erfolgreichen Volksabſtimmung — 
ergab demgegenüber nur noch 41375 mit maſuriſcher 
Mutterſprache und 28913 Zweiſprachige. Was endlich die 
nationale Stellung der Maſuren betrifft, ſo iſt die Volks⸗ 
abſtimmung von 1920 unbeſtreitbar als eindeutige und end- 
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gültige Willenskundgebung aufzufaſſen. In den maſuriſchen 
Kreiſen wurden 279729 Stimmen für Deutſchland und nur 
1978, das iſt 0,7 Prozent für Polen abgegeben. Wenn nun 
der Einwand erhoben wird, daß die Volksabſtimmung ja 
nur den Zugehörigkeitswillen zu dem einen oder dem 
anderen Staat, nicht aber zu der einen oder anderen 
Nation feſtſtellen ſollte, ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß 
der Abſtimmungskampf von beiden Seiten durchaus als 
nationaler Kampf aufgefaßt und durchgeführt wurde. Daß 
das Ergebnis mit Recht auch national bewertet wird, De- 
ſtätigen im übrigen alle Wahlen zu den Parlamenten, die 
nach 1920 ſtattgefunden haben. Bei dieſen Wahlen traten 
die Polen mit ausſchließlich nationaler Parole auf, für 
Maſuren gründeten ſie eine beſondere polniſch-maſuriſche 
Vereinigung. Das Ergebnis war genau ſo kläglich wie in 
der Volksabſtimmung. Die polniſch-maſuriſche Vereinigung 
erzielte am 4. Mai 1924 nur 1064 Stimmen, am 7. Dezember 
1924 gar nur noch 481 Stimmen. 

Zuſammenfaſſend iſt alſo feſtzuſtellen, daß die Polen in 
keiner Hinſicht berechtigt ſind, das Maſurentum als 
„polniſchen, wenn auch national noch nicht aufgeklärten 
Bruderſtamm“ für ſich in Anſpruch zu nehmen. Anders 
ſteht es um die Fremoͤſprachigen im ſüdlichen Ermland und 
im Regierungsbezirk Weſtpreußen. Sie geben Polniſch als 
ihre Mutterſprache an und bilden in der Tat eine echte 
polniſche Minderheit. Jedoch nur zu einem Teil; denn auch 
hier erweiſt es ſich, daß Mutterſprache nicht gleich 
Nationalität zu ſetzen iſt. Auch hier iſt eine ſprachliche 
Minderheit vorhanden, die, gleich dem Maſurentum, eine 
ſtarke Neigung zeigt, im Deutſchtum aufzugehen. Im 
ſüdlichen Ermland, d. h. in den Kreiſen Allenſtein-Land und 
-Stadt und dem Freije Röſſel wurden 1910 noch 41527 mit 
polniſcher Mutterſprache und 3787 Zweiſprachige gezählt; 
1925 nur noch 11635 mit polniſcher Mutterſprache und 13 607 
Zweiſprachige. Im Regierungsbezirk Weſtpreußen wurden 
1910 noch 22194 mit polniſcher Mutterſprache und 1581 Zwei— 
ſprachige, 1925 nur noch 6337 mit polniſcher Mutterſprache 
und 6048 Zweiſprachige gezählt. Noch erheblich geringere 
Zahlen hat das Polentum in Oſtpreußen aufzuweiſen, 
ſobald es ſich als nationale Minderheit kundgibt. Bei der 
Volksabſtimmung erzielten die Polen im Ermland 5971, in 
Weſtpreußen 7977 Stimmen; bei der Reichstagswahl am 
4. Mai 1924 im Ermland 7591, in Weſtpreußen 3646 
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Stimmen; am 7. Dezember 1924 im Ermland 3191, in 
Weſtpreußen 2426 Stimmen. Gegenüber einer Geſamt⸗ 
bevölkerung Oſtpreußens von zweieinviertel Millionen hat 
alſo weder die ſprachlich-polniſche noch die national-polniſche 
Minderheit irgendein Gewicht, da ſie noch nicht 1 v. H. aus⸗ 
macht. Es handelt ſich ja in der Tat auch, hiſtoriſch betrachtet, 
nur um zwei kleine, verſprengte Splitter polniſchen Volks⸗ 
tums. Da nämlich infolge der endloſen kriegeriſchen Ver- 
wickelungen des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, 
wie auch durch ihre Begleiterin, die Peſt, das ſüdliche 
Ermland und der Kreis Stuhm in Weſtpreußen ſtark eni- 
völkert wurden, wanderten polniſche Koloniſten dort ein 
und wurden in den verödeten deutſchen Dörfern ſeßhaft. 
Beide Gebiete ſind Inſeln, die inmitten deutſchen Gebiets 
liegen. Ihre Bevölkerung iſt auch nicht rein polniſch, 
ſondern in allen Dörfern ſitzt das Polentum neben dem 
Deutſchtum. Und nur in einigen wenigen ift das Deutſchtum 
in der Minderheit. Es handelt ſich alſo in beiden Fällen 
um inſelartig umgrenzte, inmitten deutſchen Wohnraumes 
gelegene Gebiete, die urſprünglich deutſch beſiedelt waren, 
deren rein deutſcher Charakter aber durch eine ſpätere 
polniſche Einwanderung getrübt worden iſt. Um nichts 
mehr. Und es iſt daher vollkommen unberechtigt, wenn die 
Polen dieſe Gebiete als polniſch bezeichnen und beanſpruchen. 


Um ihren Anſprüchen auf die ehemaligen Abſtimmungs⸗ 
gebiete Oſtpreußens den Boden zu ſchaffen, der ihnen, wie 


Abwehrarbeit die Ergebniſſe der Abſtimmungen bewieſen haben, fehlt, 


haben die Polen einen großen Propagandaapparat ins 
Leben gerufen. Es iſt das der „Bund der Polen in Oſt⸗ 
preußen“ mit dem Sitz in Allenſtein. Er beſitzt zahlreiche 
Ortsgruppen in den ſtärker polniſch durchſetzten Dörfern. 
Die wichtigſten Zweige des Polenbundes ſind der „Polniſch⸗ 
katholiſche Schulverein“, der „Verband der polniſchen 
Jugendvereine“ und die wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften der 
„Bank Ludowy“ (Volksbank) und des „Rolnik“ (landwirt⸗ 
ſchaftliche An- und Verkaufsgenoſſenſchaft). Daneben laufen 
noch mancherlei Frauenvereine, Geſangvereine, Berufs⸗ 
vereine. Als Organiſation des bodenſtändigen Polentums 
hat der Polenbund keine große Bedeutung, da die Zahl 
ſeiner Mitglieder gering iſt, wohl aber als Propaganda⸗ 
apparat. Er iſt nichts anderes als der in Oſtpreußen at- 
geſetzte Außenpoſten der großpolniſchen Organiſation in 
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Polen, vornehmlich des „Weſtmarkenvereins“ in Poſen und 
des „Vereins zur Errettung Maſurens“ in Warſchau. Die 
Aufgabe des Polenbundes iſt: die ſprachlich-polniſche 
Minderheit im Ermland und in Weſtpreußen, die ja, wie 
oben dargetan, nur zu einem Teil polniſch nationalbewußt 
iſt, andererſeits aber auch das Maſurentum dem groß⸗ 
polniſchen Gedanken zu gewinnen. Für Maſuren wurde 
eine beſondere, bereits erwähnte „Maſuriſche Vereinigung“, 
Sitz in Ortelsburg, gegründet, die ein eigenes Blatt, den 
„Mazurſki Przyjaciel Ludu“, und auch eine eigene Bank, die 
„Bank Mazurſki“ beſitzt. Das Organ des Polenbundes iſt 
die „Gazeta Olſztynſka“ in Allenſtein. 

Die deutſchgeſinnte Bevölkerung in Maſuren und 
Ermland ift in den Heimatvereinen des „Maſuren⸗ und 
Ermländerbundes“, in Weſtpreußen im „Verband der weft- 
preußiſchen Heimatvereine“ organiſiert. Die politiſche und 
kulturelle Abwehrarbeit gegen die großpolniſche Propaganda 
leiſten die „Oſtdeutſchen Heimatdienſte“ in Allenſtein und 
Marienburg, ferner der „Kulturverein Maſuren-Ermland“ 
in Allenſtein. Die genannten Heimatdienſte beſitzen im 
Verein mit dem Tilſiter Heimatdienſt einen eigenen Heimat⸗ 
verlag in Allenſtein, der außer anderem den „Maſuriſchen 
Volkskalender“ und das Verbandsorgan der Heimatdienſte, 
die Wochenſchrift „Unſere Heimat“ herausgibt. 


Die oſtpreußiſche Frage iſt für uns wie für die Polen 
nicht nur eine politiſche und nationale, ſondern auch eine 
wirtſchaftliche. Die Rechnung der Polen geht dahin, daß 
Oſtpreußen wirtſchaftlich für die Dauer nicht zu halten ift; 
daß aber eine wirtſchaftliche Kataſtrophe für Oſtpreußen 
gleichzeitig eine nationale Kataſtrophe bedeuten würde. Die 
jetzt ſchon wieder einſetzende ſtarke Abwanderung — in 
anderthalb Jahren wurden 160000 Abwandernde gezählt — 
würde ſich um ein vielfaches erhöhen, und wer wollte es 
dann verhindern, daß billige und anſpruchsloſe polniſche 
Arbeitskräfte in das verödende Land in Maſſen einſtrömen. 

Da Polen heute bereits doppelt ſo dicht bevölkert iſt 
als Oſtpreußen, und infolge ſeiner eigenen wirtſchaftlichen 
Notlage unter Uebervölkerungsdruck ſteht, ſo wäre ihm ein 
ſolches neues und ſo günſtig gelegenes Abſatzgebiet für 
ſeinen Bevölkerungsüberſchuß hoch willkommen. Es würde 
gleichzeitig durch friedliche Durchdringung eine ſteigende 
Poloniſierung Oſtpreußens erreichen, auf Grund deren 
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politiſche Anſprüche und Forderungen nicht ausbleiben 
würden. Ihr Ziel würde die Meeresküſte ſein von Hela bis 
Memel, mit drei guten Häfen: Danzig, Königsberg, Memel. 
Denn daß Danzig und Memel in eine oſtpreußiſche Kata- 
ſtrophe mit hineingeriſſen würden, kann nicht bezweifelt 
werden. 

Zugegeben werden muß, daß dieſe Rechnung der Polen 
ſich in den Bahnen des Möglichen bewegt. Die oſtpreußiſche 
Wirtſchaft iſt aufs ſchwerſte bedroht, und ein wirtſchaftlicher 
Zuſammenbruch würde in der Tat auch einen nationalen 
Zuſammenbruch bedeuten. Die Gefahrenquelle aber iſt 
einzig und allein in der heutigen Lage Oſtpreußens zu 
ſuchen. Der Weichſelkorridor wie der polniſche Düng— 
korridor (das Wilnagebiet) wirken erdroſſelnd. Die Be- 
deutung der oſtpreußiſchen Wirtſchaft vor dem Kriege 
beruhte auf zwei Grundlagen: dem Tranſithandel und dem 
Ueberſchuß an eigenen land- und forſtwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſen. Der Tranſithandel ift durch die Auswirkung 
des Krieges und die neuen Grenzen im Oſten reſtlos ver— 
nichtet. Der Königsberger Hafen war vor dem Kriege eine 
wichtige Einfuhrpforte für Rußland. Und in umgekehrter 
Richtung ſtrömten ihm gewaltige Mengen von Landes⸗ 
produkten, Getreide, Holz, Flachs, Häute aus weiten Teilen 
Rußlands zu, um auf die großen Bahnen des Weltverkehrs 
umgeleitet zu werden. Dieſes ausgedehnte Hinterland hat 
der Königsberger Hafen verloren, aus einem oſteuropäiſchen 
Handelsplatz ift ein Provinzhafen geworden, der ſchwer um 
ſeine Exiſtenz zu ringen hat. 

Die zweite Grundlage der oſtpreußiſchen Wirtſchaft iſt 
zwar nicht vernichtet, wohl aber aufs ſchwerſte bedroht. Und 
zwar durch den Weichſelkorridor. Die räumliche Trennung 
Oſtpreußens von feinem Mutterlande wirkt ſich in viel- 
fachſter Weiſe verhängnisvoll aus. Auf die geiſtige und 


ſeeliſche Belaſtung, die der Korridor für die oſtpreußiſche 


Bevölkerung darſtellt, ſoll nicht näher eingegangen werden, 
obwohl ſie für eine Provinz, die vom Mutterlande getrennt 
um ihr Leben zu ringen hat, von höchſter Bedeutung iſt. 
Aber auch rein wirtſchaftlich betrachtet, iſt der Korridor für 
die Dauer untragbar. Durch das ſogenannte Korridor— 
abkommen vom April 1921 ift der Durchgangsverkehr durch 
den Korridor auf den Eiſenbahnen zwar geregelt worden. 
Aber der Binnenwaſſerverkehr iſt noch immer vollkommen 
unterbunden. Andererſeits iſt auch die Eiſenbahnverbindung 
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ſo ſehr allen Zufälligkeiten ausgeſetzt, wie Streik, innere 
Unruhen, Kriegsgeſahr, die fernzuhalten Deutſchland nicht 
in der Lage iſt, daß daraus ein dauerndes Moment der 
Unruhe und Unſicherheit entſtanden iſt. Die Folge davon iſt 
eine aufs äußerſte geſteigerte Kreditnot in Oſtpreußen. 
Kredit iſt nun einmal Vertrauen, und für den Geldmarkt 
gilt Oſtpreußen als gefährdetes Gebiet. Kapitalmangel und 
um 2 bis 3 v. H. höher als im übrigen Deutſchland liegende 
Zinsſätze drücken um ſo ſchwerer, als der Korridor der 
oſtpreußiſchen Wirtſchaft gleichzeitig die wichtigſten Abſatz⸗ 
gebiete geraubt hat. Der Handel Oſtpreußens mit den 
Nachbarprovinzen Poſen und Weſtpreußen betrug 1913 an 
Ware 220766 Tonnen, an Vieh 191299 Stück. Heute iſt er 
gänzlich unterbunden und neue, um ein mehrfaches ent⸗ 
ferntere Abſatzgebiete mußten gewonnen werden. Die 
größere Entfernung bedingt erhöhte Frachtkoſten, die an und 
für ſich ſchon durch den Korridor erheblich geſteigert ſind. 
Da andererſeits aus der gleichen Urſache auch die Preiſe 
für die unbedingt notwendigen Rohſtoffe, wie Kohle und 
künſtliche Düngemittel, eine ſtarke Erhöhung erfahren 
haben, ſo iſt die oſtpreußiſche Wirtſchaft nach zwei Seiten 
aufs ſchwerſte belaſtet: erhöhte Rohſtoffpreiſe, erhöhter Zins- 
fuß und Kapitalmangel drücken die Geſtehungskoſten der 
Erzeugniſſe herauf, erhöhte Handelsunkoſten beim Abſatz 
drücken den Reinertrag herunter. Die unausbleiblichen 
Folgen find: Unrentabilität der Wirtſchaft und Mb- 
wanderung. 


Bei dieſer kurzen Betrachtung ſind nur die Momente 
in Anſchlag gebracht worden, die Oſtpreußen infolge ſeiner 
Lage beſonders belaſten. Daß ſeine Wirtſchaft an der all— 
gemeinen Notlage der geſamtdeutſchen Wirtſchaft außerdem 
noch ſchwer mitzutragen hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Und das 
um ſo mehr, als der von Natur wirtſchaftlich Schwache unter 
der allgemeinen Laſt ſchwerer zu leiden hat als der wirt- 
ſchaſtlich Stärkere, der, auf eine ganz andere Grundlage 
geſtützt, ſich neue Kraftquellen zu erſchließen vermag. Die 
Sonderbelaſtung durch den Korridor aber vermag die oſt— 
preußiſche Wirtſchaft aus eigener Kraft nicht zu tragen. 
Vorübergehend kann ihr durch eine finanzielle Stützung der 
Landwirtſchaft geholfen werden, auf die Dauer allerdings 
nur durch die Beſeitigung des Korridors. 
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Solange als es eine oſtpreußiſche Geſchichte gibt, liegt 
Oſtpreußens Südgrenze gegen Polen feſt. Sie iſt niemals 
von Polen umſtritten oder gewaltſam geändert worden, 
obwohl doch Gelegenheiten dazu ſich im Laufe der Jahr— 
hunderte genug geboten hätten. Man hatte eben die „An⸗ 
ſprüche“ auf Südoſtpreußen damals noch nicht entdeckt. Das 
blieb der großpolniſchen Propaganda in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts vorbehalten, und das Friedens⸗ 
diktat von Verſailles bot die Möglichkeit, aus dieſer Ent⸗ 
deckung die Nutzanwendung zu ziehen. Dem Süden der 
Provinz wurde die Volksabſtimmung auferlegt. Da man 
des Erfolges nicht ganz ſicher war, ſo wurde ein Stück 
maſuriſchen Bodens non vornherein gewaltſam dem neuen 
Staate Polen übereignet, und zwar die ſüdweſtliche Hälfte 
des Kreiſes Neidenburg mit der Stadt Soldau. Der Eiſen⸗ 
bahnknotenpunkt Soldau ſollte auf alle Fälle Polen geſichert 
werden. Andere Gründe für dieſe Gewalttat gibt es nicht. 
Denn das Gebiet von Soldau iſt ein echtes Stück maſuriſchen 
Bodens und ſeine Bevölkerung unterſcheidet ſich in nichts 
von der des übrigen Maſurens. Zum mindeſten hatte 
ſie das gleiche Recht auf eine Volksabſtimmung, anſtatt wie 
ein „Stein auf dem Brett verſchoben zu werden“. 

Bereits in den erſten Jahren des vierzehnten Fahr- 
hunderts erbaute der Orden das feſte Haus Soldau. Wie 
überall entwickelte ſich auch an dem Fuße dieſer Ordensburg 
eine deutſche Stadt, ſie erhielt im Jahre 1344 ihre Handfeſte. 
Das flache Land wurde genau ſo beſiedelt wie ganz 
Maſuren. Und auch an dem harten Grenzlandſchickſal 
Ganzmaſurens hat das Gebiet von Soldau fein ſchweres 
Teil zu tragen gehabt. Der Einfall der Tataren 1656 blieb 
ihm nicht erſpart, und mehrfach iſt die Stadt von den Polen 
niedergebrannt worden. Auch der Ruſſeneinfall von 1914 
traf die Stadt mit Verwüſtung und Brand. Aber den 
ſchwerſten Schlag erlitt das Gebiet doch dadurch, daß es jetzt 
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gewaltſam dem polnijchen Staate einverleibt wurde. 501 qkm 
deutſchen Bodens, die Stadt Soldau, 43 Landgemeinden und 
21 Gutsbezirke mit zuſammen 24000 Einwohnern, wurden 
Oſtpreußen entriſſen. Sieben Jahre polniſcher Herrſchaft 
haben genügt, um die Zahl der Deutſchen und Maſuren im 
Soldauer Gebiet auf ein Fünftel zuſammenſchmelzen zu 
laſſen. 

Kaum hatte im Jahre 1920 die polniſche Verwaltung 
das Gebiet übernommen, als eine rückſichtsloſe Poloniſierung 
in Angriff genommen wurde. Hier hatte man nun die 
Gelegenheit, die von der großpolniſchen Propaganda anf- 
geſtellte Theorie von dem „polniſchen Bruderſtamm in 
Maſuren“ in die Praxis umzuſetzen. Maſuriſch wurde auf 
dem Verwaltungswege für Polniſch erklärt, alle Kinder mit 
maſuriſcher Mutterſprache wurden dem polniſchen Unterricht 
zugeführt. Eine beſondere Kommiſſion prüfte in allen Orten 
die Nationalität der Kinder und ſetzte ſie einfach nach ihrem 
Gutdünken feſt. Heute gibt es in dem ganzen Gebiet nur 
noch 850 Kinder, denen das Recht auf deutſchen Unterricht 
belaſſen worden iſt. Alle Proteſte der deutſchen und 
maſuriſchen Eltern gegen dieſe unglaubliche Vergewaltigung 
des Selbſtbeſtimmungsrechts waren nutzlos. Der einzige 
Erfolg war der, daß den Maſuren im Soldauer Lande die 
Zugehörigkeit zum Deutſchtumsbunde verboten und ſchließ— 
lich die Ortsgruppe des Bundes in Soldau überhaupt 
geſchloſſen wurde. 

Eine beſondere Förderung ihrer Poloniſierungs⸗ 
beſtrebungen im Soldauer Lande wurde der polniſchen 
Verwaltung durch die evangeliſche Kirche Polens geleijtet. 
An ihrer Spitze ſteht bekanntlich der Generalſuperintendent 
Burſche. Ihm und ſeinen Helfershelfern war die polniſche 
Propaganda in Maſuren anläßlich der Volksabſtimmung 
anvertraut. Da ſie dort einen kläglichen Mißerfolg erlitten, 
ſtürzten fie ſich nun mit verdoppeltem Eifer und rückſichts⸗ 
loſem Fanatismus auf das Soldauer Land. Hier erhofften 
fie ein leichtes und erfolgreiches Arbeiten, da die Bevölke⸗ 
rung, ihrer natürlichſten Rechte beraubt, einfach wehrlos 
war. Im Jahre 1922 wurde in Soldau ein „Polniſch— 
maſuriſcher Verein“ gegründet und ein evangeliſches Lehrer— 
ſeminar errichtet. Eine kirchliche Zeitſchrift, die „Gazeta 
Mazurſka“, betreibt die polniſche Propaganda in der Form 
ſcheinbar harmloſer religiöſer Betrachtungen. Alljährlich 
erſcheinen auch ein „maſuriſcher“ Kalender und ſonſt noch 
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allerlei Schriften, die alle in der gleichen Weiſe das 
Religiöſe zu politiſchen Zwecken mißbrauchen. 

Dieſem geſchloſſenen Anſturm von Entrechtung, Ver⸗ 
waltungsſchikanen und Propaganda iſt der Erfolg, wie oben 
feſtgeſtellt wurde, leider nicht ausgeblieben. Wirtſchaftliche 
Nöte taten ein übriges, um die Abwanderung des Deutſch⸗ 
tums aus dem Soldauer Lande zu beſchleunigen. Aber es 
ſcheint, daß der Höhepunkt des polniſchen Erfolges bereits 
überſchritten iſt. Was an Deutſchen und Maſuren heute noch 
dort auf dem angeſtammten Boden ſitzt, iſt durch die Jahre 
der Verfolgung und der Leiden ſo geſtählt und ſo feſt 
zuſammengeſchweißt, daß kein Gewaltmittel des rückſichts⸗ 
loſen und fanatiſchen Gegners imſtande ſein wird, dieſen 
kleinen und doch wichtigen Vorpoſten des Deutſchtums zu 
zerſtören. 
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